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Teil I: Zeit zum Leben 

 

Der unbekannte Weg 

 

î���1���1���1���1����ï�                                                        

(Konfuzius, 551 . 479 v. Chr., chinesischer Philosoph) 

 

Wieviel Zeit haben wir zum Leben und wieviel davon nutzen 

wir, um dieses Leben wirklich und wahrhaftig auszukosten? 

Die Ereignisse, mit denen ich mich in den letzten Jahren ausei-

nandersetzen musste, haben mich dazu gebracht mir Gedanken 

û���1���1�����1î����1£��1������1£�1������ï1���1��������1

wissen alle nicht, wieviel Zeit uns auf dieser Erde geschenkt 

wird und unsere Lebenszeit kann schneller abgelaufen sein, als 

wir denken. Umso wichtiger ist es, zu erkennen, wie unglaub-

lich kostbar diese Zeit ist und anzufangen, diese Zeit mit wirk-

lichem Leben zu füllen.  

 

Doch wie sieht wirkliches Leben eigentlich aus? Wir alle jagen 

dem Glück hinterher auf der Suche nach einem erfüllten Leben 

und doch gelingt es den wenigsten auch nur eine Ahnung da-

von zu bekommen, was das Leben für uns alle sein könnte. Ich 

glaube, das liegt auch daran, dass wir in der Regel schon von 

Anfang an die falschen Fragen stellen. Wir fragen uns, wie wir 

das bekommen können, was uns zu unserem Glück fehlt und 

was wir tun können, um es zu erhalten. Wir mühen uns dabei 
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ab in unseren, von den gesellschaftlichen Normen errichteten 

Hamsterrädern, die uns vorzugeben scheinen, wie ein Leben zu 

sein hat. Wir schuften und kämpfen uns ab für Dinge, die wir 

glauben zu brauchen, weil es uns so beigebracht worden ist. 

Anstatt zu hinterfragen, folgen wir blind unserem vorgefertig-

ten Bild über die Welt, das unser ganzes Leben über in uns kon-

ditioniert wurde. Aber wer sagt, dass dieses Bild auch tatsäch-

lich der Wirklichkeit entspricht? Könnte es nicht hinter all den 

festen Normen, Gesetzen und Regeln unserer Gesellschaft eine 

alternative Wahrheit geben? Vielleicht können wir unser Leben 

auch gänzlich anders leben: freier, selbstbestimmter, unabhän-

giger. Existiert abseits von unserem gewohnten Denken jene 

Wahrheit, die uns tatsächlich die absolute Erfüllung dessen er-

möglicht, was wir uns für ein glückliches Leben erhoffen? Um 

mir genau diese Frage irgendwann beantworten zu können, 

habe ich mich auf die Suche begeben. Auf die Suche nach Ant-

worten, aber vor allem auch auf die Suche nach mir selbst und 

bin dazu einem neuen, einem völlig unbekannten Weg gefolgt.    

 

Ich hatte in meinem Leben bisher immer versucht, mein Bestes 

zu geben, hatte hart für das Erreichen meiner Ziele und Träume 

gearbeitet, hatte viel kämpfen müssen und trotzdem versucht, 

das Positive in allem zu erkennen, was mir widerfahren ist. Ich 

war immer stark und bin meinen Weg zielstrebig in eine fest-

gelegte Richtung gegangen. Dabei bin ich immer der sicheren 

und gut befestigten Straße des Lebens gefolgt. Eine mir sehr 

vertraute, gut ausgebaute Straße, auf der auch die meisten an-

dere Menschen unterwegs sind. Wenn man aber mal genau 

hinsieht und nicht nur stur geradeaus schaut, dann tauchen hin 

und wieder, recht unscheinbar, links oder rechts vom 
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eigentlichen Weg kleine, versteckte Trampelpfade auf, von de-

nen man nicht genau weiß, wo sie hinführen. Die meisten Men-

schen übersehen sie oder achten einfach nicht auf sie und ver-

passen so die vielen Möglichkeiten, die diese Pfade ihnen bie-

ten können. So bleibt ihr nicht genutztes Potenzial, das in allen 

Menschen schlummert, weiterhin verborgen.  

 

Früher wäre ich mit Sicherheit auch einfach weitergegangen, 

aber ich habe irgendwann angefangen, mich mit persönlicher 

Weiterentwicklung zu beschäftigen und mich auf die Reise zu 

mir selbst zu begeben. Ich habe angefangen, mir wichtige Fra-

gen über mein Leben zu stellen, habe Bücher gelesen, um mich 

von anderen Menschen inspirieren und leiten zu lassen und so 

mit der Zeit gelernt, wieder auf mein Herz und auf meine in-

nere Stimme zu hören. Ich glaube, nur deshalb konnte einer 

dieser Pfade meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Ich hielt 

mitten auf der Straße an und blickte auf diese Chance, die sich 

mir dort bot, während die anderen Menschen hastig und 

scheinbar unbewusst weiter an mir vorbeieilten. Dieser ver-

wunschene Pfad, kaum sichtbar und stark überwuchert von 

der natürlichen Vegetation schien mich mit leiser, flüsternder 

Stimme zu rufen, weckte in mir eine aufkommende Neugierde 

und auch eine leise Hoffnung auf eine wichtige Veränderung 

in meinem Leben. Dieser unbekannte Weg könnte mich natür-

lich auch tief ins felsige Gebirge oder in eine sandige, trockene 

Wüste führen und könnte sehr anstrengend und unbequem 

werden. Es bedurfte also einer Menge Mut, die gewohnte, si-

chere Straße wirklich zu verlassen und sich von diesem Leben, 

wie es die Masse der Menschheit lebt, abzuwenden. Ich hatte 

tatsächlich große Angst davor, diesen Schritt wirklich zu 
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gehen, bis ich nach einer Weile verstanden habe, wie viel Neues 

und Wunderschönes mir auf diesem Pfad begegnen könnte 

und was ich alles verpassen würde, wenn ich es nicht endlich 

mal probieren würde, mich abseits des Gewohnten zu bewe-

gen. Also bog ich schlussendlich von der Straße ab und mar-

schierte los, hinein ins Unbekannte und in eine Welt abseits des 

Mainstreams. Ich folgte meinem Herzen und machte mich auf 

in das bisher größte Abenteuer meines Lebens. Bis sich mir die 

wahre Schönheit dieses Weges schlussendlich offenbarte, 

führte er mich aber zunächst durch einige dunkle Täler und 

tiefe, gefährliche Schluchten. Ich hätte mich dabei fast in der 

Wildnis verirrt, aber all das gehört zum Leben und zu einem 

neuen Weg dazu.  

 

Für jeden kommt irgendwann die Zeit, sich den eigenen Schat-

ten zu stellen, aber die wenigsten haben den Mut, das auch 

wirklich zu tun. Hinter unseren Schatten erwartet uns jedoch 

ein helles Licht aus Liebe, Freude und Leichtigkeit für unser 

weiteres Leben. Wenn wir es wagen, uns mit unseren dunklen 

Anteilen zu befassen, werden wir dafür belohnt. Wo kein 

Schatten ist, da kann auch kein Licht sein. Zu allen Dingen gibt 

es einen Gegenpol, und wir können das eine nicht ohne das An-

dere erkennen. Ohne zu wissen, was Dunkelheit ist, hätten wir 

keine Vorstellung vom Licht, ohne Leid gespürt zu haben, 

wüssten wir nicht, was Freude ist. Mal geht es im Leben hoch 

und mal runter, mal ist man stark und mal schwach, an man-

chen Tagen scheint die Sonne, die uns wärmt, und an anderen 

Tagen kommt der Regen, der die Erde befeuchtet und alles 

wachsen lässt.  
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î����1 ����1 ���1���������1 ��£�����1 ��������ï1 ��� ��1 ��� leicht 

vollenden einander. Lang und kurz gestalten einander. Stimme und 

���1����§����1��������ï1������1���1�������1������1��������ï�11 

(Laotse, 6. Jahrhundert v. Chr., chinesischer Philosoph) 

 

Gerade von den dunklen Anteilen dieser Gegensätze können 

wir häufig am meisten lernen und uns in der Auseinanderset-

zung mit ihnen am besten weiterentwickeln. Sie zeigen uns 

deutlich auf, was in unserem Leben nicht rund läuft und möch-

ten uns etwas Wichtiges mitteilen. Deshalb bin ich sogar dank-

bar, dass mich mein Leben und meine Entscheidungen zu die-

sem Punkt in meinem Leben geführt haben, an dem meine Ge-

schichte hier nun beginnt. Ich schreibe keine erfundenen, fikti-

ven Romane, ich schreibe aus meinem Leben, denn das ist echt 

und der Wahrheit viel näher, als es ausgedachte Geschichten je 

sein können.  
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�������ñ1���1������1weiter? 

 

î���1����1���1��û������1 �����ð1 ���1����1���ð1 ����1���1������ð1

�����1���1���1�����ð1 ��1���1���ï� 

(Ralph Waldo Emerson, 1803 . 1882, amerikanischer Schriftsteller 

und Philosoph) 

 

Ich beginne hier zu einem Zeitpunkt in meinem Leben, an dem 

ich mich sehr schwach gefühlt habe, an dem mich das Leben 

gezwungen hat, eine Pause einzulegen und nicht mehr stark zu 

sein. Ich bin in den Beruf der Pferdetierärztin mit viel Begeiste-

rung und Enthusiasmus gestartet, musste aber leider im Laufe 

der Jahre immer mehr feststellen, dass sich meine Werte nicht 

mehr mit dem deckten, was ich dort tat. Ich bin irgendwann zu 

der Einsicht gelangt, dass die Pferde, die ich behandeln musste, 

in den meisten Fällen nur krank geworden sind, weil der 

Mensch sie entgegen ihren natürlichen Anlagen und Bedürf-

nisse zu seinen eigenen Zwecken nutzt und hält. Es geht dabei 

nur um den Menschen und nicht um das Wohl der Pferde. Man 

kann kein Tier, weder ein Pferd noch ein anderes ursprünglich 

wildes Tier, auch wenn es vom Menschen domestiziert wurde, 

artgerecht halten. Dabei muss man immer Kompromisse einge-

hen, die letztendlich auf Kosten der Tiere gehen und sie phy-

sisch und psychisch krank machen. Meine ethischen Überzeu-

gungen bezüglich dieses Themas standen zuletzt in absolutem 

Gegensatz zu der Welt, in der ich mich beruflich bewegen 

musste. Um dies jedoch zu erkennen und zuzulassen, brauchte 

es wohl etwas mehr als bloße Worte auf Papier.  
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Ein Burnout baut sich langsam auf, es kündigt sich an, nur lei-

der kann der Betroffene dies nicht wahrnehmen oder will es 

nicht wahrhaben. Man spürt, dass die Kräfte schwinden, man 

spürt die Überforderung, aber man kämpft trotzdem weiter 

und weiter gegen die Windmühlen des Systems. Bei mir kamen 

sehr viele Dinge zusammen. Die Arbeitszeiten einer Tierärztin 

gerade im Pferdebereich sind hart, zumindest war es bei mir so. 

Die Nacht- und Wochenenddienste, die zu meiner regulären 

Arbeitszeit noch dazu kamen, hatten mich über die Jahre sehr 

viel Kraft gekostet, aber ich habe das gepackt, weil ich in mei-

ner Arbeit einen Sinn sah und genau wusste, wofür ich das tat. 

Erst als dieser Sinn dann wegbrach und ich meine Arbeit mehr 

und mehr in Frage stellte, konnte ich die nötige Energie nicht 

mehr so leicht aufbringen. Trotzdem konnte und wollte ich 

nicht zugeben, dass ich mir eigentlich nur eines wünschte: nicht 

mehr als Tierärztin arbeiten zu müssen. Statt mir eine Alterna-

tive zu suchen und zu kündigen, blieb ich verbissen dabei und 

kämpfte gegen die weiterwachsende Überforderung und 

schlussendlich gegen mich selbst. Allein meine berufliche Situ-

ation hätte schon als Ursache für ein Burnout ausgereicht. Bei 

mir kamen aber noch im Laufe der Zeit diverse private Schick-

salsschläge dazu. Der Tod beider Eltern und das Auflösen und 

Verkaufen müssen des Elternhauses raubten mir auch noch das 

letzte bisschen Energie, das mich bisher noch durchhalten ließ. 

Der Tod meiner Oma brachte dann schlussendlich das Fass 

zum Überlaufen. Ich konnte einfach nicht mehr. Ich war voll-

kommen ausgebrannt. Ich musste Pause machen, um wieder 

neue Kraft schöpfen zu können. Ich musste mich neu erfinden 

und die Art, wie ich mein Leben lebte, komplett überdenken. 
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Das gestaltete sich leider nicht so einfach, wie ich es mir ge-

 û�����1�§���ï1�������1��������1���1����1������1 �����1���ï1

Leider nicht, denn so ein Burnout ist sehr tückisch. Ich hatte 

tatsächlich den Mut aufgebracht zu kündigen, hatte mir viel 

Ruhe gegönnt, mein bisheriges Leben reflektiert, eine Therapie 

begonnen und nach ein paar Monaten fühlte es sich dann tat-

sächlich auch so an, als hätte ich es geschafft, als hätte ich einen 

Weg aus der Kraftlosigkeit herausgefunden, die mich über Wo-

chen auf meiner Couch gefangen gehalten hatte. Ich spürte 

meine Lebensenergie immer mehr zurückkehren und wollte 

meinem Leben nun wieder eine feste Ordnung und Struktur 

geben. Ich wollte wieder am Leben teilhaben und sehnte mich 

nach einem normalen Alltag. Ich suchte mir für den Anfang ei-

nen Job, der meinen Wertvorstellungen besser entsprach und 

hatte die Vorstellung, mein Leben würde nun wieder in gere-

gelten Bahnen verlaufen, mir die nötige Sicherheit geben, die 

man doch unbedingt brauchte. Aber so wie mir geht es wahr-

scheinlich sehr vielen in der gleichen Situation, man täuscht 

sich in dieser Hinsicht gewaltig. Als ich mir zu Beginn meines 

Burnouts Berichte von anderen Betroffenen angesehen habe, 

haben viele davon erzählt, dass sie teilweise Jahre gebraucht 

haben, um wieder ein normales Leben zu führen. Ich wollte das 

nicht glauben. Ich dachte, es würde reichen, meinen Beruf auf-

zugeben, der maßgeblich zu meiner Überforderung beigetra-

gen hatte. Ein bisschen meditieren, körperliche Bewegung, ein 

neuer Job.  

 

Ich spürte, wie das Glück wieder in meinem Leben Einzug 

hielt, ich konnte wieder lächeln und genießen. Aber das neuge-

wonnene Glück war leider nur von kurzer Dauer, denn auch in 



 

15 

meinem neuen Job als Verkäuferin in einem Biomarkt merkte 

ich schnell, dass ich mit einer 40 Stundenwoche, dem festen 

Rhythmus der Arbeitswelt und dem generellen Funktionieren 

müssen, weiterhin stark überfordert war. Ich fühlte mich in die-

sem Job sehr wohl. Der Umgang mit den Kunden und mit den 

vielen spannenden Produkten machte mir Spaß, und mit mei-

nen Kollegen verstand ich mich auch sehr gut. Aber gerade 

diese Phase eines Burnouts ist sehr gefährlich. Man fühlt die 

Lebensenergie wiederkommen, man möchte wieder in ein ge-

regeltes Leben zurückkehren, aber man übersieht etwas 

Grundlegendes, und zwar die Tatsache, dass man erst ganz am 

Anfang der eigenen Heilung steht. Außenstehende können das 

schwer nachvollziehen, und das Gesundheitssystem macht es 

einem nicht leichter. Sobald es einem wieder einigermaßen gut 

geht, soll man auch wieder anfangen, seinen Beitrag zur Gesell-

schaft zu leisten, wieder anfangen zu arbeiten, um Geld in das 

System einzubringen. Die Zeit, die man eigentlich bräuchte, die 

wird einem nicht oder nur sehr begrenzt gewährt. Allerdings 

ist Druck das Letzte, was man im Zustand eines Burnouts ge-

brauchen kann. Es ist ja genau das Problem, dass man sich sel-

ber viel zu viel Druck macht, dass man immer weiter funktio-

nieren will, weil das von einem erwartet wird. Sonst ist man 

quasi nichts wert. Man geht also zurück ins System, gibt wieder 

sein Bestes, aber irgendwo hinter der weiter aufrechterhaltenen 

Fassade, beginnt man zu spüren, dass man sich danach sehnt, 

�����1î�û�����1������1�assen zu können. Um nicht erneut in die-

selbe Situation zu rutschen, bedarf es einem grundlegenden 

Wandel der eigenen Einstellung zu sich selbst und zu dem, was 

man glaubt leisten zu müssen.   
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Ich bemerkte, dass sich etwas falsch anfühlte an der Art, wie 

ich gerade mein Leben versuchte, in neue Bahnen zu lenken. 

Während ich brav jeden Tag zur Arbeit ging, spürte ich in mir 

eine tiefe Sehnsucht nach Ruhe, nach Entspannung, nach fried-

������1������1���1���1î�����1����1�û�����ï1����1���£��1���,

heriges Leben lang bin ich immer fleißig und pflichtbewusst ge-

wesen, habe getan, was getan werden musste und habe mich 

durch schwere Zeiten gekämpft. Abitur, Ausbildung, Studium, 

Job. Ich war stark und zielstrebig, quasi unbezwingbar. Doch 

im Endeffekt stellte ich fest, dass ich gerade dies nicht war, 

denn diese Art zu leben hat mich irgendwann doch in die Knie 

gezwungen. Ich habe mir nie eine Pause oder Zeit zum Durch-

atmen gegönnt, alles, was mir widerfahren ist, habe ich durch-

gestanden und bin einfach immer weitergegangen. Ich habe nie 

hinterfragt, ob etwas falsch an der Art und Weise ist, wie ich 

mein Leben bisher gelebt habe, bis ich mit Karacho aus dem 

Hamsterrad herauskatapultiert worden bin und irgendwo in 

einer Ecke völlig entkräftet liegen geblieben bin. Die Vorstel-

lung war trotzdem so verlockend, wieder ins gewohnte Le-

benskonzept einzusteigen, nichts zu hinterfragen und einfach 

so zu leben, wie alle es tun. Arbeiten, für die Rente vorsorgen, 

meine freien Wochenenden und die Urlaube genießen, aber an 

dem Punkt, an dem ich mich nun befand, war das gar nicht 

mehr möglich. Ich hatte erkannt, dass es nur einen einzigen 

richtigen Weg für mich geben konnte. Ich musste meinen ganz 

eigenen Weg finden, abseits dieses Systems, dass uns allen 

weismachen will, wir bräuchten es unbedingt für unser Über-

leben. Wer noch nie ein Burnout hatte, kann sich auch nicht 

wirklich vorstellen, was das für das weitere Leben bedeutet. 

Freunde und Familie denken, man ruht sich jetzt mal eine 
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Weile aus und dann geht es weiter. Hingefallen. Egal, wieder 

aufstehen und weitergehen. Ja, das hört sich einfach an, aber 

ich musste leider erkennen, dass nichts daran einfach war. 

Wenn die Energiereserven erstmal erschöpft sind und die Re-

generationsfähigkeit dahin ist, dann muss man sich etwas ver-

dammt Gutes einfallen lassen, um das gekenterte Schiff wieder 

fahrtüchtig zu machen. Was sollte ich also tun? Wie sollte ich 

mir ein neues, ein anderes Leben aufbauen, bei dem ich mehr 

im Einklang mit mir selbst sein würde und wer könnte mir 

diese Fragen beantworten? Wo würde ich die Antworten fin-

den, die ich so dringend suchte? 

 

Ich neigte dazu, immer etwas tun zu müssen. Mein Leben auf 

ein bestimmtes Ziel hin auszurichten, immer zu überlegen, wie 

es weitergehen sollte und wo ich im Leben hinwollte. Konnte 

es vielleicht auch einfach mal ein sinnvolles Ziel sein, nichts zu 

tun und nirgendwo hinzuwollen, außer zurück zu mir selber? 

Mein ausgebrannter Körper und mein ausgebrannter Geist 

brauchten Ruhe. Eine tiefe Ruhe, wie ich sie noch nie erfahren 

oder zugelassen hatte. Nicht umsonst gehen so viele Menschen 

für einige Wochen, Monate oder sogar Jahre in ein Kloster, um 

alles Müssen von sich abzuwaschen, um in sich hineinzuhor-

chen und der Stimme zu lauschen, die tief im Verborgenen flüs-

tert, aber die wir im normalen Alltag unseres gestressten Le-

bens einfach nicht zu hören vermögen. Ich habe im Laufe der 

Jahre alle meine Energiereserven restlos aufgebraucht. Immer 

getrieben von dem Grundsatz etwas tun zu müssen, etwas er-

reichen zu müssen und meinem Leben einen Sinn zu verleihen, 

keine der so kostbaren Lebenssekunden zu verschwenden. 

	��£1����1 ��1���1	����������£ñ1î���1������ð1�����1�������ð1
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in mir verwurzelt und wollte sich nicht aus meinen Gedanken 

vertreiben lassen. Nervös zupften meine Finger schon wieder 

an der trockenen Haut meiner Lippen herum, während ich das 

hier schrieb. Das war eine Angewohnheit, ähnlich wie Finger-

nägel kauen, die sich schon tief in mein Unterbewusstsein hin-

eingearbeitet hatte und die nur zu deutlich erkennen ließ, wie 

groß die Unruhe in meinem Inneren wirklich war. Stillsitzen, 

entspannen, nichts tun, das erschien mir fast unmöglich. Ich 

schaffte es vielleicht mal 15 Minuten auf meinem Meditations-

kissen zu sitzen und etwas von der ersehnten Ruhe zu erahnen, 

aber meine ewig kreisenden Gedanken verhinderten es einfach 

immer wieder, in diesen Zustand wirklich einzutauchen. Mein 

Verstand suchte sich immer wieder neue Projekte, die es ver-

hinderten, dass ich über einen längeren Zeitraum nichts tat. 

Wir lenken uns ab, mit dem Lesen von Büchern, dann ein Hör-

buch oder einen Podcast hören, vielleicht läuft ja auch gerade 

ein spannender Film. Was kommt als nächstes und als nächstes 

und als nächstes? Der Verstand will beschäftigt werden, im-

merzu. Zu oft schon hatte ich meinen Fernseher mit einem Tuch 

verhangen, um mir selbst zu sagen, dass ich ihn nicht brauchte, 

dass ich gut ohne diese tägliche Berieselung leben konnte. Doch 

immer wieder fehlte mir die Selbstdisziplin, diesen Vorsatz 

durchzuhalten, und schon nach kurzer Zeit fiel ich wieder in 

die alten Gewohnheiten zurück. Was war es nur, dass ich mir 

immer wieder und wieder die gleichen Serien anschauen 

musste? War es eine Ablenkung, um mich nicht mit mir und 

meinem Innenleben auseinandersetzen zu müssen? Es ist doch 

nicht der Sinn des Lebens, sich von Geschichten berieseln zu 

lassen, um aus seinem Leben und vor seinen eigenen Gedanken 

zu fliehen? Nichts spricht dagegen, sich ab und zu mal einen 
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tollen, inspirierenden Film oder eine spannende Serie anzu-

schauen, aber die meisten Menschen scheinen, genauso wie ich, 

süchtig nach dieser Form der Ablenkung zu sein. Warum war 

es nur so schwer aus diesen alten Mustern auszubrechen? Wa-

rum siegte in mir immer wieder das Bedürfnis nach dieser Art 

der Berieselung? Wenn ich auf mein bisheriges Leben zurück-

blicke, dann waren es nicht die Momente vor dem Fernseher, 

an die ich mich so gerne erinnere. Es musste da etwas anderes 

geben.  

 

Ich spürte, dass ich niemals richtig glücklich werden würde, 

wenn ich es mir gestatten würde, den ganzen Tag vor dem 

Fernseher zu verbringen. Es war mein Ego, das mir suggerierte, 

dass es sich so gut anfühlt. In Wirklichkeit lenkte es mich aller-

dings nur davon ab, mich den wirklich wichtigen Themen mei-

nes Lebens zu stellen, mir gewisse Fragen zu beantworten, um 

daraus für mich ein Leben zu erschaffen, das sich besser an-

�û���ð1���1��1������1���1����1 ��ï1���1�������1î����1������������1

kam mir dabei in den Sinn. Ich wollte mein Leben nicht damit 

verbringen, permanent auf einen Bildschirm zu starren, um 

mich vom eigentlichen Leben abzulenken. Was ich wirklich 

wollte, das war, nachts tief und fest schlafen, morgens aufwa-

chen, erholt und erfrischt mit genug Energie, meinen Tag so zu 

gestalten, wie ich es mir vorstelle und mit einem breiten Lä-

cheln auf dem Gesicht, weil ich mich auf den kommenden Tag 

freue. Ich möchte die täglichen Dinge des Alltags mit Freude 

und in Achtsamkeit verrichten, weil sie wichtig sind und zu 

meinem Leben eben dazu gehören. Ich möchte meinen Tag wei-

terhin damit beginnen, mich mit einer Tasse Tee in eine gemüt-

liche Ecke zu setzen und ein inspirierendes Buch zu lesen, das 
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mir zusätzlich ganz viel positive Energie für meinen Tag 

schenkt. Ich möchte gesundes, frisches Essen zu mir nehmen, 

mir leckere Gerichte kochen, bei denen ich Freude bei der Zu-

bereitung, aber auch beim Essen habe und es mit allen Sinnen 

genießen kann. Ich möchte Zeit draußen im Garten oder in der 

Natur verbringen, die frische Luft in meine Lungen saugen und 

tief und bewusst atmen. Ich möchte etwas für andere Menschen 

tun, meine Hilfe anbieten, mich unterhalten, von anderen ler-

nen, meine eigenen Gedanken teilen, gemeinsam mit anderen 

Lachen und Leichtigkeit verspüren. Ich möchte einen tiefen 

Sinn in dem sehen, mit dem ich mein Geld zum Leben verdiene, 

und ich möchte dabei lieben, was ich da tue. Ich möchte mich 

nicht auf die Rente freuen, sondern ich möchte diese Tätigkeit 

bis zu meinem Lebensende weiterführen, weil ich daraus Kraft 

schöpfe und nicht Energie verliere, die ich dann am Wochen-

ende, im Urlaub oder in der Rente wieder auftanken muss. Ich 

möchte Zeit haben zum Schreiben, möchte mit Worten spielen 

und sie zu einem großen Ganzen verschmelzen lassen in Form 

von Büchern. Ich möchte die Welt an meinen Gedanken teilha-

ben lassen, weil ich genau weiß, dass sich sehr viele andere 

Menschen ähnliche Gedanken machen und es ihnen vielleicht 

hilft, meine Worte zu lesen, zu wissen, dass sie nicht allein sind 

und dass es einen Weg aus ihrer Situation herausgibt. Wie ich 

da nun aber hinkommen sollte, zu diesem Leben, das ich mir 

wünschte, das wusste ich leider noch nicht. Aber ich habe ge-

spürt, dass es einfach Zeit für eine radikale Veränderung in 

meinem Leben war, dass ich einen kompletten Neuanfang 

brauchte, und wenn ich bleiben würde, wo ich gerade war, ich 

nie bei mir selbst ankommen würde.  

 


